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„Na , nun setzen Sie sich nur ruhig da mal wieder hin,
Herr Architekt," rief Bernftorff lachend. „Ich rede wie ich denke
und hänge einer mißlichen Sache kein glänzendes Gewand um,
denn dadurch wird solche Sache an sich nicht schöner. Haben Sie
schon daran gedacht, daß meine Tochter Lisa als einzige Tochter
vermögender Eltern — mein minderjähriger Sohn erlernt , wie
Sie wohl schon wissen werden , noch in Berlin das Banksach
— sehr verwöhnt ist rmd daß sie für sich allein schon ein kleines
Vermögen ilm Jahre gebraucht ?"

„Allerdings , Herr Bernstviffs; ich habe nicht allein daran
gedacht, sondern auch gegen Fräulein Lisa meine Bedenken geäu¬
ßert , ob ich ihr in unserem hemnächstigen Heim das würde bieten
oder ersetzen können, was sie im Vaterhause im Neberfluß genoß"
sagte Seckels sich wieder setzend.

„So , über derartige gescheite Dinge haben Ge sich bereits
mit ihr unterhalten . Das war sehr vernünftig . Na , urtb was
sagte denn meine Tochter dazu, he? Ter Alte muß später alles
berappen , was ?"

Seckels blieb trotz dieser scherzhaft-urwüchsigen Art des al¬
ten Herrn ernst, O , er merkte längst , daß er gewonnenes Spiel
hatte und nfimte den Biedermann weiter.

„Die Antwort Ihrer Fräulein Tochter , Herr Bernftorff,
klang für mich so schmeichelhaft, daß ich sie, um nicht in den
Verdacht des Renomierens mit meiner geringen Persönlichkeit
zu kommen, verschweigen möchte. Sie können über diesen Punkt
ganz ohne Sorge sein."

„Na , schön, das wäre ja auch schließlich Ihre Sache , ihr,
Wenns nöthig sein sollte, begreiflich zu machen: Du hast Dich als
meine Frau nach der Decke zu strecken. Wissen Sie , das Mädchen
ist rein vernarb in Sie , was ich sehr begreiflich finde. Wenn
Sie nicht allzugroße Anforderungen an sie als Hausfrau stellen
und ihr nicht gar zu schnell den Mauben nehmen, Sie hätten
auch ein wenig Zuneigung mit in den Ehestand gebracht, dann
Werden Sie sicher ihr Idol bleiben. Na , nun habe ich ja schon
gesagt, daß ich nichts gegen diese Verbindung einzuwenden habe.
Und nun möchten Sie auch wohl gerne wissen, was die Lisa mit¬
kriegt. Sie erhält neben einer guten Aussteuer zunächst 100,000
Mark bei der Verheirathung . Ist Ihnen das recht?"

„Aber Herr Bernftorff . Wir schließen doch kein Geschäft
ab !"

„Also, das genügt . Gut ! Verwenden Sie das Geld so, daß
Sie nach einer Reihe von Jahren sagen können: „Das Kapital,
lieber Schwiegervater , hat sich verdoppelt ." Es ruht kein Fluch
auf dem Gelde und keine Thräne einer Wittwe oder der Schweiß
eines braven Handwerkers flebt an ihm, wie an so manchem
Gelde, das solche Leute heutzutage auf Nimmerwiedersehen in
die Bankhäuser mit hochtönenden Namen und riesengroßen Zah¬
len in ihren Bilanzen tragen.

Bernftorff erhob sich, reichte dem sichtlich freudig überrasch-
ten Architekten die Hand und schüttelte sie. Dann schritt er zur
Thür.

„Na , nun komm nur herein . Hast gewiß wie auf glühenden
Kohlen gestanden ?" rief er seiner Tochter zu, die in der Dhat

nicht von der Thür , hinter der für sie so hochwichtige Dinge be-
rächen wurden , weggekommen zu sein schien.

Wie ein bunter Falter wirbelte Lisa ins Zimmer herein.
„Vater — Max !"
Sie flog ihrem Vater ungestüm an den Hals und küßte ihn,

dann eflte sie wie in Verzückung auf den Geliebten zu, ihre ver¬
schiedenen Armbänder klirrten förmlich an den mageren Handge¬
lenken als sie ihn umarmte.

„Mein Max — ach wie bin ich glücklich!"
Das war aber auch die einzige echte Empfindung bei der mur

folgenden opulenten Verlobungsfeier.
14.

Vatter Seckels hatte einen bösen Winter in seiner neuen
Wohnung durcherlebt . Das Haus erwies sich bald als sehr
feucht, außerdem waren die Räume schwer zu heizen; seine Frau
die ohnehin an Rheumatismus litt , war darin bislang noch kei¬
nen Tag gesund gewesen. Ihr Leiden verschlimmerte sich zuse¬
hends mehr und mehr . Die Schmerzen und das Ungemüthliche,
das meist ein Erleben in neue Verhältnisse mit sich bringt , mach¬
ten sie mürrisch und verbittert , daneben aber auch ungerecht ge¬
gen ihren Mann . Diesem machte sie täglich Vorwürfe , daß er
sich von Wolf und Md ? aus seinem Hause habe hinausdrängen
und nach dieser einsamen Gegend habe abschieben lassen. Lieschen
der die neue, Wohnung von Anfang an gar nicht gefiel, stimmte
regelmäßig in die JeriM,ade der Mütter mit ein. Vor allein aber
plagte „unserm Krüppelchen" die Langeweile in der neuen Woh¬
nung.

Früher hatte Lieschen täglich Kränze , Guirlanden oder
Bouketts verfertigt und dafür neben schönem klingenden Lohn
auch manches Lob aus dem Munde hochgestellter Personen ein¬
heimsen können. Es war bei den Gärtnern bekannt, daß es in
ganz Hannover kein weiblichs Wesen gab , das Lieschens Kunst-
fertigkeit in dergleichen Dingen erreichte . Statt jener lieb gewor¬
denen Beschäftigung mußte es jetzt, da die Mutter nicht mehr
schaffen konnte, mit den Krücken im Hause herumstapfen, für Ord¬
nung sorgen, das Essen kochen, die immer bettlägerige und jam¬
mernde Mutter pflegen und deren täglichen Klagelieder mit an¬
hören . Fielen ihr die ungewohnten Arbeiten auch schwer, so ließ
sie sich doch der Mutter gegenüber nichts merken, denn diese war
nach ihrer Meinung an dem sv plötzlichen Verkauf ihres Hauses
und dem damit verbundenen Ausgeber! lieb gewordener Verhält¬
nisse weniger schuld als der Vater , der dem Drängen Maxens
gegenüber sich wieder mal schwach gezeigt und dem es nebenbei
auch die hohe Kauffurmn« Kr das Grundstück angechan hatte.

Vatter Seckels ertrug alle Klagen und Vorwürfe geduldig.
Wenn ihm die Weiber im Hause zu arg einheizten mit Vor¬
würfen und Klagen, dann ging er hinaus in den großen Garten
und schuftete sich seinen Aerger vom Herzen . Zu thun gab es ge¬
nug im Garten , denn der frühere Besitzer hatte ihn arg verwil¬
dern lassen.

Das Wetter war den Arbeiten im Frühjahr günstig gewe¬
sen; nur ein paar Tage hatte es im ganzen Winter gefroren . ^
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chen, Hyazinthen , Krokus, Narzissen und wie die ersten Kinder
Floras alle heißen, ihre Müthcn , und in dein kleinen Gewächs-
Hause das Baller Seckels «n die Ostseite seines niedrigen Hau¬
ses angebaut hatte strebten hunderte von Topspflanzen zum Hel¬
len Sonnenlicht , das erwärmend und belebend durch die Fenster
drang.

Der Mte steht, eine kurze Weife rauchend , vor der Dhür
des Gewächshauses und beschattet die Augen mit der Hand , denn
auf dem breiten mit Bucksbanm eingefaßten Haupiweg von der
Billa bis zum Gärtnerlhäuschen komimt der Landbriefträ ^ r
aus Döhren gegangen.

„Eine Zeitung und «inen Brief " , ruft ihm der lebhafte alte
Postbote zu. „Ra , das sicht hier aber jetzt besser aus als frü¬
her" , äußert derselbe, seine Zeitung und den Brief abgebend.

Vatter Seckels nickt freundlich ; er hat es gern , daß man
seine Arbeit lobt.

„Hat auch! Arbeit und Mühe genug gekostet" , sagte er , den
Brief , der nach! der Aufschrift von Mlax abgesandt ist, nicht gera¬
de freundlich betrachtend , denn der Herr Sohn pflegt nur dann
zu schreiben, wenn er Geld gebraucht . In dem ganzen Viertel¬
jahr , das der Alte hier wohnt , ist Max nur erst einmal auf we¬
nige Minuten hier draußen gewesen.

Der Landbriefträger grüßt und geht danach eilig den Weg
zur Villa zurück.

Gleich darauf tritt der Alte hastig mit dem geöffneten Brief
zu seiner Frau ins Zimmer.

,Mutter , Lieschen, denkt Euch bloß , unser Einziger , unser
Mäxchem hat sich verlobt ."

„Sooo ? !" schallt es ihm von den beiden verwundert entge-
gen. „Mit wem denn ?"

„Denkt bloß, de Braut kriegt 'ne feine Ausstattung und
100,000 Ä  mit ."

„stster's glaubt ?" ruft Lieschen mit trockenem Lachen von ih¬
rem Fenstersitz.

„Hier , lies den Brief , Mutter , und hier hast Du auch was " ,
sagt freudig erregt der Me . Er wirft Lieschen die auf dickes
Büttenpapier in protzenhast großem Format .mit Goldschrift ge¬
druckte Verlobungskarte zu.

Das Kräppelchen richtet nur einen kurzen Blick aus das Pa¬
pier , dann platzt es lachend heraus:

„Vorzüglich ! So ist's recht, die muß er kriegen! Hahaha!
^ Fräulein Berustorff, , Tochter des Bankiers .Herrn Robert
Bernstobff und dessen verstorbenen Gemahlin , Mathilde geborene
Block", liest der kleine verwachsene Kobold mit gehobener Stim¬
me, dabei schlägt sie sich, immerfort lachend, mit der Hand vor
Vergnügen auf das Knie.

„Ra , was gibts denn dabei zu lachen?" fragt der Alte stirn-
rmizelnd . ,,Das ist doch eine gute Parthie . Die Bernstorffs sind
schr feine Leute, wir passen eigentlich garnicht zu ihnen ."

„O , gewiß, das ist 'ne feine Parthie ; Vater , kennst Du denn
diese gräßliche alte Schachtel' nicht?"

Hör mal , Lieschen, mach mich aber nicht böse. Das ist
kein - "

„Wer Vater , denk doch mal 'n bischen nach, das ist ja
dieselbe, die im letzten Somwer zweimal bei uns war und Bou-
quetts bestellte, und die sie, als sie fertig waren , viel zu Heuer
und ordinär fand , obschon ich nicht mehr wie gewöhnlich dafür
gefordert , dagegen aber die theuersten und seltensten Blumen
dazu genommen hatte ."

„Ach — die ist das ?" rief der Alte gedehnt und ein wenig
enttäuscht. „Irrst Tu Dich auch nicht, Mädchen ? Die war ja
von Ansehen grundhäßlich ."

„Stimmt , Vater , und iw Wesen noch häßlicher ."
„Wie kann er nu bloß so was thun ? Js er denn blind ge¬

wesen?" warf Frau Seckels vom Bette aus dazwischen.
„Na die Liebe ist doch blind , Mutter !" höhnte das Kräppel¬

chen, aus dessen feinen niedlichen Gesicht Helle Schadenfreude
lachte, während die Eltern recht bekümmerte Gesichter machten
und sich mit langen Blicken einander ansahen, gleichsam mit der
stummen Frage : Wbs hat ihn nur zu diesem Schritte getrieben?

„Und im Mai schon wollen sie Hochzeit machen" , bemerkte
t»ie Frau , den kaum eine Seite langen Brief zu Ende lesend.

„Ria gewiß , die wird wette Angst haben , daß er ihr wieder
«ms dam Netze entschlüpft. Und er wird im Mai wohl wieder ver¬
schieden« hich« Wechsel «inzulösen haben", sagte Lieschen bos¬
haft.

„Vtdv — ©ruber , der unt > © ruber !" höhnte LieSchen . „Der
sah inid sieht mich, ja  kaum an . Das ist mir ein netter Sohn und
Bruder . -Bettelarm macht er uns noch! Herzlos ist er und ge.
wissenlos handelt er an Euch, an mir urtd — und natürlich auch
an seiner sogenannten Braut ."

„Schweig , Tü versündigst Dich, wenn Du so was von Dei¬
nem Bruder sagst", rief Seckels wüthend . „Max Hai sich noch
nichts Entehrendes zu schulden kommen lassen. Er muß nun ein¬
mal in seinem Stande aus großem Fuße leben; er macht doch jetzt
gute Geschäfte."

„Run gut , ich will schweigen, Vater nur eins möchte ich
Dich in diesem Augenblicke noch fragen : Wie steht es denn mit
dem Kansgclde von Wolf ? Du weißt doch das ist das letzte Geld,
was Tn noch hast. Auch möchte ich Dich bitten , mir wenigstens
eine kleine Summe auszusetzen, damit ich, wenn Du mal stirbst,
nicht gleich der Armenpjlege verfalle . Wäre ich gesund so könnte
Max meinetwegen alles bekommen, ich würde schon irgendwo
mein Brod finden."

„Ja , Lieschen hat recht, es ist unser letztes Geld, und es ist
Deine Pflicht auch für sie zu sorgen, denn es ist ebenso gut un¬
ser Kind, wie Max " pflichtete Frau Seckels dem Kräppelchen
bei.

Ach, Unsinn, Ihr Weiber habt immer was zu raisoniren.
Das Geld bekomme ich am 1. Jwli ausbezahlt . Für Lieschen soll
schon gesorgt werden .' Und damit basta ; kümmert Euch nicht um
Sachen , die Ihr nicht versteht."

Vatter Seckels ging nach diesen Worten mißgestimmt hin¬
aus . Mutter und Tochter aber seufzten gleichzeitig hinter ihm
her.

„Tu sollst seh-en, der Vater wird um sein letztes Vermögen
schmählich betrogen , dem Max brennt es mal wieder ans dem
Nagel , sonst würder er ein solches Mädchen doch nicht heirathen,
sagte Lieschen, trüb vor sich hinblickend.

„Du denkst doch nicht, daß Max mit dem Wolf unter einer
Decke stecken und daß beide ihn betrügen könnten?" fragte die
Kranke erschreckt, denn sie wußte , daß Lieschen bislang immer
recht behalten hatte mit seinen schlimmen Vermuthrmgen.

„Das denke ich nun gerade nicht, Mutter , daß Max so
schuftig an seinem Vater handeln könnte Wer dein Wolf traue
ich alles zu. Das ist ein viel zu geriebener Fuchs . Der Vater ist
in solchen Sachen viel zu gutmüthig und vertrauensselig und
Max versteht von Geldangelegenheiten soviel wie nichts. Ich
werde mich garmcht wundern , wenn beide von dem Wolf gehörig
übers Ohr gehauen werden ."

„Davor bewahre uns Gott " , seufzte die Kranke, „Wovon soll¬
ten wir denn bloß leben ? Ja , wenn ich noch arbeiten , so rüstig
wie früher schaffen könnte, aber so? Wären wir doch bloß- in
unserem alten Hause geblieben!"

„Ja , wären wir nur noch dort !" seufzte auch das Kräppel¬
chen trüber Ahnung voll.

Im Mai übersiedelte der Eigenthümer der Villa von Berlin
nach Hannover . Es war einer jener schnell reich- gewordenen
Großstadtmenscheii, wie sie der Handel und Gewerbebetrieb in
unserer schnelllebigen Zeit erzeugt. In den Bädern und- Sommer¬
frischen trifft man diese Art Rentiers zu Dutzenden an . Meist
sind sie eifrig bemtiht, ihre Herkunft und das Geschäft oder Ge¬
werbe, bas fie betrieben haben , zu verleugnen ; sie wollen äußer¬
lich gern- mehr scheinen, als sie sind.

Auch der „Rentier Mieseke, Besitzer der Villa „Mesekes
Ruh ", Döhren -Hannover ", wie der Abdruck seines neuen Gum¬
mistempel lautete , gehörte zu jener Gattung Rentiers.

(Fortsetzung folgt.j
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Siebenmal verlobt.
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„Es hilft nichts, mein Junge ", sagte Onkel Rodrigo in

etwas kläglichem Tone, „du muht dich jetzt entschließen, und
je eher du es tust , desto leichter wird es dir worden. Sei
vernünftig und mach dich morgen auf den Weg." „Aber,
lieber Onkel, ich muß dir nochmals sagen —" Aber, lieber
Neffe, du hast es schou so oft gesagt, daß du dir die Wieder¬
holung sparen kannst. Außerdem erweisen sich all deine
Gründe und Ausflüchte hinfällig gegenüber den Argumenten,
die ich dir vorgeführt habe, und die wirklich schwerwiegender
für dich sein sollten als alles, lvas ich selber zu Gunsten der
Sache noch sagen könnte. Du weißt, es war der entschiedene
Wunsch deines seligen Vaters , mein lieber Arthur , daß du
heiratest, ehe du dreißig Jahre alt würdest." — „Aber ich
bin noch nicht dreißig Jahre ." — „Du wirst es in vier
Wochen", sagte mein Onkel mit wunderbarem Gedächtnis.
„Ich sollte meinen, da lväre doch kein Tag zu verlieren." —
„?aut ja . lieber Onkel, indessen —" „Ich will die Sache
kurz äbschneiden", unterbrach mich mein Onkel. „Wenn du
mich durch Widerspruch reizest, werde ich dir den Rücken zu¬
kehren, wie weiland unser alter Kaiser Wilhelm dem Bene-
detti ; und auf dich fällt dann die Verantwortung für die
Folgen unserer künftigen Feindseligkeiten. Willst du das auf
dein Gewissen nehmen?" — „Um alles in der Welt nicht!"
rief ich erschrocken, ohne dabei ein belustigtes Lächeln unter¬
drücken zu können. „Nebrigens, Onkel, was glaubst du,
wären die Folgen gewesen, wenn Preußen im Jahre 1870
nicht sofort —" „Wir wollen diesen Gegenstand bei einer
künftigen Gelegenheit besprochen", fiel Önkcl Rodrigo mir
abermals ins Wort. „Inzwischen begib dich dahin, wo dich
zwar nicht Kriegsruhm und Beutefchätze, aber Liebe, Schön¬
heit und edle Weiblichkeit erwarten ." — „Es scheint also,
daß meine Zukünftige schon gefunden ist?" — „Gefunden,
ja ! — ausgewühlt , nein!" — „So ist mehr als eine Bewer¬
berin um meine Zuneigung vorhanden ?" — „Es sind —
warte mall " sagte mein Onkel nachdenklich, indem er an den
ausgcsprcizten Fingern seiner linken Hand zählte, „sieben!"
— „Sieben ? Gott steh' mir bei!" — „Das heißt, eigentlich
nur sechs", fuhr er unbeirrt fort. „Mein alter Freund und
Kriegskamerad, Heinz Gadow, hat sieben Töchter. Eine da¬
von, ein liebes, gutes Kind, ist leider gelähmt. Aus den
Anderen, so wünschen wir beide, Heinz sowohl als ich, sollst
du dir eine Lebensgefährtin aussuchen. Du hast bis jetzt
immer nur mit einer fast an Verachtung streifenden Gleich¬
giltigkeit von dem ganzen weiblichen Geschlecht gesprochen,
daher hoffe ich, lieber Junge , daß du um so williger auf
unsere Pläne eingehen wirst." — „Aber Onkel, ich kenne die
griten Leute ja fast gar nicht." — „Nenne sie gefälligst nicht
„gute Leute", als ob sie Tagelöhner waren ", sagte mein
Onkel ärgerlich. „Wenn du sie nicht kennst, so kennen sie
dich! Sie -haben dich im vorigen Jahre ans dem landwirt¬
schaftlichen Fest gesehen und mein alter Heinz schrieb nur
damals , daß er eine besondere Zuneigung zu dir gefaßt
hätte . Und — ich möchte nichts verraten — aber ich kann
dir sagen, daß eine von den fünf lieben Mädels , die mit
auf dem Fest waren , obgleich du dich so wenig um sie ge¬
kümmert hast, ihr Herz an dich verloren hat." — „Ich bin
froh, daß es nur eine ist", sagte ich lachend. „Aber Onkel,
sprichst du im Ernst? Dann solltest du mir offen sagen,
auf welche von ihnen du anspielst."" — „Hm, entschuldige,
das kann ich nicht", sagte Onkel Rodrigo geheimnisvoll.
„Wollte ich Helene bezeichnen, so könnte ich damit ein Un¬
recht gegen. Gertrud begehen, und wenn ich auf Hilda hin¬
deutete, würden deine Gedanken dadurch vielleicht von
Elli abgezogen, deren Ansprüche möglicherweise denen der
guten Aenni in den Weg treten möchten, während in¬
zwischen bas niedliche Gleichen —" „Genug, genug, lieber
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keine " , jagte mein Onkel ungeduldig . — „Wenn ich c$ nun
unmöglich fände, unter jo viel Schönheit und Lievenswnrdia-
keit meine Wahl zu treffen." — „Ach, weiter nichts?" jagte
Onkel Rodrigo jehr erleichtert. „Die Schwierigkeit tjt leicht
zu beseitigen. Latz den Vater , meinen alten Heinz, für dich
auswählen . Er mutz ja seine Kinder am besten beurteilen
können. Und ich glaube, ich kann Dir sogar sagen, daß er
bereits in dieser Beziehung seine Beschlüsse gefatzt hat",
fügte er ganz vergnügt hinzu. „Ich bin überzeugt davon,
datz er sehr gütig ist,- sagte ich. „Aber, Onkelchen, schon
morgen ?" — „Wie ich es dir gesagt habe," erwiderte Onkel
Rodrigo. „Es war meines seligen Bruders . deines lieben
Vaters , ernstlicher Wunsch, daß ein direkter Erbe in unserer
Familie sein möchte, und er nannte das dreißigste Lebensjahr
als den allerspätcsten Termin deiner Verheiratung. Du hast
es bis jetzt versäumt, die nötigen Schritte dazu zu thun und
deine Wahl zu treffen, — und ich will mich hängen lassen,
Ivenn du jemals Luft hast, sie zu treffen, mein Bürschchen! —
Nun merke dir! wenn du es nicht tust, werde ich es tun.
Man hat oft gehört, daß Männer von sechszig Jahren noch
heiraten, — gewöhnlich irgend einen Backfisch von achtzehn!
— und ich kenne ein niedliches, kleines Persönchen der Art,
eben aus der Pension gekommen, — der du nicht umhin
könntest, deinen Respekt zu bezeugen, wenn ich sie zu deiner
Tante gemacht hätte. Was meine Testamentsbestimmungen
betrifft, so habe ich niemals daraus ein Geheimnis gemacht,
du bist mein alleiniger Erbe. Aber wenn ich heiratete,
würden meine Frau und Kinder den größten Teil meines
Vermögens in Anspruch nehmen, und mit deinen Aussichten
für die Zukunft sähe es dann ziemlich übel aus . Nun, mein
lieber Junge , befreie mich von dieser Verantwortlichkeit.
Mach dich auf und fahre morgen nach Borntnchen zu meinen
lieben Gadows und laß mich durch deinen ersten Brief wissen,
daß du dich verlobt hast." — Ter gute alte Mann streckte
mir seine Hand hin, — ich drückte sie als Zeichen der Zu¬
stimmung und der nächste Tag fand mich auf der Reise zu
Herrn von Gadows Landsitze.

Die langweilige Eisenbahnfahrt suchte ich mir durch an¬
genehme Znkunftstränmereien zu verkürzen. Ich war in
Wirklichkeit gar kein so entschiedener Ehe- und Wciberhasser,
wie mein guter Onkel annahm, sondern im Gegenteil ganz
bereit, mich unter das sanfte Joch des Ewig-Weiblichen zu
beugen. Nur mußte man mir den Weg dazu etwas ebnen
und keine hervorragenden Kraftanstrengungen und Mühe¬
leistungen dabei von mir verlangen . Ich hätte alll diesen
zarten weiblichen Wesen, die sich gleich mir erfolglos nach
einem Anschluß fürs Leben sehnten, zurufen mögen: „Geht
den Männern kühn entgegen; ihr gewinnt sie, auf mein
Wort !" — Und nun war ich auf dem Wege, sieben holden
Kindern die Gelegenheit zu einem kühnen Entgegenkommen
in betreff meiner werten Person zu geben. Sieben! — von
denen eine — wie interessant und schmeichelhaft für mich! —
ohne mein Zutun schon eine heftige Leidenschaft für mich
gefaßt hatte . Es würde mir gewiß nicht schwer werden,
diese eine aus der Schar der Schwestern heransznfinden.
Ich malte mir inzwischen ihr Bild in den lieblichsten Farben aus
und war ganz erstaunt, wie schnell mir die Zeit dabei ver¬
gangen war , als der Schaffner den Namen der kleinen Stadt
ausricf , die meine Endstation bildete. Das borntuchenerHerren-
haus war auf einem hübschen schattigen Fußwege in einer
Viertelstunde von dort zu erreichen, und so wanderte ich, nach¬
dem ich mein Gepäck im ersten und einzigen Gasthause des
Städtchens untergebracht hatte, in erwartungsvoller Stim¬
mung dorthin. — Man wies mich sogleich in den park-
ähnlichen Garten , wo ich die ganze Familie versammelt
fand. Sechs von den Töchtern waren auf dem großen
freien Plätze in Gesellschaft einiger junger Herren, wahr¬
scheinlich Besucher aus der Nachbarschaft, — mit Tennis-
spielen beschäftigt, während Herr und Frau von Gadow
mit der Gelähmten, die in einem Rollstuhle lag, dem Spiele
zusahen. Der Vater bemerkte mich zuerst und kam mir mit
einem „Halloh, Herr von Heyden, da sind sie ja !" — als
ob er mich schon lange erivartet hätte — entgegen. Onkel
Rodrigos alter Kriegskamerad war ein korpulenter robuster
Herr mit etwas derben Manieren, sodaß man leicht in den
verzeihlichenIrrtum verfallen konnte, ihn für „ein wenig
gewöhnlich" zu halten. Er schien aber auf diese Derbheit
gerade stolz zu sein, da er sie wohl jür einen notwendigen
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Nur hin und wieder versuchte sie, seine Rede zu unter¬
brechen, unr in schwacher Weise die kräftigen Aussprüche und
Bemerkungen, die der spaßhafte Eheherr beständig ihr zu¬
schrieb, von sich abzulehnen. „Na, mein guter Freund,"
fuhr Herr von Gadow nach der ersten Begrüßung zu mir
gewendet fort, „sie finden uns hier gerade bei unserer täg¬
lichen Beschäftigung. Die jetzige Generation kennt keine ver¬
nünftigen Spiele und körperlichen Uebungen aus der giften,
alten Zeit mehr; kein Kegelschieben, Topfschlagen, Sacklaufen
oder dergl. — Tennis, Tennis ist jetzt die Losung! Es soll
dazu dienen, das Gehirn zu stärken, aber ich finde, daß
gerade die dem Spiele am meisten Ergebenen mit einem
sehr geringen Teile dieses Organes versehen sind." — „Was
ich hier vor mir sehe, steht aber doch jedenfalls mit ihrer
Ansicht in Widerspruch, mein bester Herr," sagte ich. — „O,
meine Töchter sind keine Narren ; das meinte ich nicht. Sie
spielen, weil sie kräftige Knochen haben. Meine Frau hat
mir oft gesagt, daß man wohl selten eine solche Reihe von
Mädchen mit so normalen Gliedern sieht." — „O, Heinrich,"
sagte Frau von Gadow, „wie kannst du!" — „Und wie geht
es meinem guten, alten Freunde Rodrigo?" fuhr ihr Gatte,
ohne sich beirren zu lassen, fort. „Immer noch nicht ver¬
heiratet ? Wahrhaftig, ich wundere mich, daß er nicht An¬
stalt dazu macht. Er ist gerade der richtige alte Schwede
dazu, wie meine Frau immer sagt." — „Aber, Heinz, wirk¬
lich —", protestierte Frau von Gadow. — „Na, nun müssen
sie aber doch meine Mädels begrüßen, sie junger Held! —
Warten sie, — hier ist zuerst eine, die sie wohl noch nicht
kennen; — meine Elisabeth," sagte mein freundlicher Wirt,
indem er mich zu der zarten Gestalt im Rollstuhl führte.
Sich zu ihr niederbeugend fügte er in merkwürdig ver¬
ändertem, fast zärtlichem Tone hinzu: „Arthur von Heyden,
mein Herzblatt — Onkel Rodrigos Neffe!" — Elisabeth er¬
hob sich ein wenig und reichte mir die Hand mit einem so
sanften, bezaubernden Lächeln, daß ich mich unwillkürlich
tief herabbcugte, um diese schlanken Finger an meine Lippen
zu ziehen. Zu einer Anrede ließ mir der ungeduldige
Vater keine Zeit. Er hatte inzwischen die anderen Töchter
herbeigerufen. Ich sah sie ihr Spiel unterbrechen und den
Abhang zu uns hinaufeilen. — „Nun entsteht die Frage,"

-sagte ich mir , „welchem von diesen holden und schönen
Kindern meine ungeheure Anziehungskraft und eifrigen Auf¬
merksamkeiten gefährlich geworden sind." — Die leichtfüßige
Gertrud war schneller als die übrigen und schlug lachend
und außer Ateur in meine dargebotene Hand ein. „Du bist
es nicht," dachte ich und wandte mich zu der braunäugigen
Helene, die mich mit einer wohlgesetztenkleinen Anrede be¬
grüßte. „Auch du nicht," beschloß ich mein Urteil. Hilda,
die Schönheit der Familie , legte etwas zögernd ihre weißen
Finger in die meinigen und warf mir mit den dunklen
Augensternen einen ihrer wunderbaren Blicke zu. „Hm!
zweifelhaft!" war mein Gedankenschluß. Die beiden blond¬
lockigen Zwillinge, Elli und Aenni, erröteten beide aller¬
liebst, als ich ihnen die Hand bot. „Aha!" dachte ich. „Eine
von euch beiden! — aber welche?" Gretel, das Nesthäkchen,
die ungeduldig zum Weiterspielen trieb, schien mir außer
Frage zu sein, und so nahm ich den dargebotenen Tennis¬
schläger an und war bald in die Feinheiten und Auf¬
regungen des von meinem biederen Wirte so verachteten
Spieles vertieft. — War es Zufall oder Absicht? Ging es
von ihnen oder von mir aus ? — ich fand mich stets Seite
an Seite und in angeregtem Gespräch mit einer von den
reizenden Zwillingen. Leider konnte ich sie nur gar nicht
voneinander unterscheiden. Ja , doch! — Elli hatte den
schelmischen Ausdruck und Aenni den lieblicheren, sanfteren
Blick in den blauen Bcrgißmeinnichtaugen. Bald zog mich
das eine, bald das andere mehr an. Das Spiel im Garten
mußte abgebrochen werden, als die Glocke die ganze Gesell¬
schaft ins Haus rief. Zu meinem Erstaunen fand ich ein
Zinimer vollständig zu meiner Ausnahme eingerichtet und
meinen Reisekoffer nebst allen übrigen Sachen hübsch ge¬
ordnet darin vor. Bei der Abendmahlzeit war mein Platz
zwischen den beiden Zwillingen. Ich fand sie beide gleich
entzückend und liebenswürdig und wendete beiden gleich-
mäßig nieine Aufmerksamkeit zu.

'Fortsetzung folgt.V

*tf 4-. « fotufe alletüten  rirrd Shiifct
Attr uiuuvacuiiiftcn  rirrd Vc &ewtftweifc kaufen & ic ovtt
fldjerftert  besten und billigsten in dem dazu eigenS eingerrrytctett

1716

Kuerpft -Haus , Nur » O Nheinftr . 50,
S 'ctcptiott  Nr 3340.

Ein Führer zum Wohlstand für jedermann
ist

Das Buch der praktischen Erwerbslehre.
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner

von Reiiihold Frühe !, 3. Auflage.
Preis geheftet 5 Mark , gebunden 6 Mk . 50 Pfg-

Die . Wiener Presse “ urteilte über das Werk
Das Fröbel ’sche Buch ist ein Volksbuch , ein
praktischer Führer dui eh die Wirrsale des Er¬
werbsleb ns , ein Vademecumfür jedermann . Es
zeigt durch verständige Anweisung und praktisches
Beispiel dem kleinen Mann wie dem grossen Kapita¬
listen , dem Handwerker wie Beamten , dem Kauf¬
mann wie Landwirt , kurz allen Ständen und Be¬
rufgar en die Mittel und Wege , wie der materielle
Wohlstand zu begründen und zu erhalten , wie
die ganze Erwerbsthätigkeit praktisch und er¬
folgreich zu gestalten ist . 873

Leipzig . Fröbel ’sche Verlagshandlung.

>
>
>>

Die Preußische
Pfantl briet bank ( Berlin)

gewährt I . Hypotheken zu 4'/s"/, a. gute Wiesbadener
Objekte (auch Auszahlung in Bauraten ). Anträge erbeten
an Sensal P . A. Herman , Frankfurt a . M,
Mainzerlandstr . 68, od. Wiesbaden , Emserstr. 45. 781

imiKachf
Haus ▼aean 18 V¥< Kom«

■Preis i
I * ** * *# **##

fein
alt

feinst
sehr alt

Vi-Fl. 1.75 2.— 2.25 2.50 3- 4.— 5 —1 V.-F1.1.— 1.20 1.35 1.50 1 70 ‘->.20 2 70
9QT  Aer/.tlich empfohlen! 4 809

Käuflich in allen durch Plakate kenntlichen Geschäften.

Hosenträger,
Portemonnaies

billigst

A. Letschert.
AMriiiiimiAkO. 10

^Kurzhaariger Bernhkldiner (Rüde), 3 Jahre alt , raffe¬
st reines großartiges Thier , kollnsal hoch, sehr wachsam,
Hochs. Apell,' Umständehalber billig zu verkaufen.

Näheres bei
5045 Weis , Nerostratze 23.


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004

